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Das Büro der «Fach stelle UND
Familien- und Erwerbsarbeit für
Männer und Frauen» (www.und-
o n l i n e . ch) beim Zürcher Sch a f f-
hauserplatz ist klein und ohne
S ch n i ck s ch n a ck. Das Au f f a l l e n d s-
te: eine Reihe knallroter Ordner.
Migros steht darauf oder ÖKK,
VCS, Empa, Ikea, BP Sch we i z ,
Bundesamt für St a t i stik. «Das sind
unsere Kundinnen und Kunden»,
sagt Guido Sch ä r, 39, Pe r s o n a l-
f a chmann und Gesch ä f t s l e i t u n g s-
mitglied bei UND. Die
Reihe der Ku n d e n-
dossiers, findet Schär,
dürfte ruhig länger sein –
s ch l i e s s l i ch leistet die
F a ch stelle seit 14 Jah-
ren harte Pionierar-
beit: «Erwe r b s -
und Familien-
arbeit partnersch a f t l i ch
teilen», dies ist das The-
ma, welches die Fachstel-
le in den Köpfen der Men-
s chen und vor allem der
Ve r a n t wo r t l i chen in der
Wirtschaft einpflanzen will. 

Guido Schär vermeidet es,
von Work Life Balance (WLB)
zu sprechen, der Begriff sei ihm
zu unscharf. «Work Life Balance»,
erläutert Georg Bauer, Leiter der
Abteilung Gesundheits- und In-
t e r ve n t i o n s f o r s chung der Un i
Z ü r i ch, «meint primär die zeitli-
che, qu a n t i t a t i ve Ve r e i n b a r ke i t
von Berufs- und Privatleben.» Vo n
echter WLB könne man erst spre-
chen, wenn auch in qu a l i t a t i ve r
Hinsicht in beiden Bereichen Be-
lastungen und Ressourcen ausge-
glichen seien. Kurz: Der Job soll-
te auch Abwechslung bieten, so-
dass Belastungen nicht zu Hause
kompensiert werden müssen.

Schlechte Work Life Balance
kostet 8 Milliarden pro Jahr

D o ch diese Balance stimmt für
viele nicht mehr. 14 Prozent der
Schweizer Erwerbstätigen gaben
2004 in einer Befragung des Bun-
des an, sie könnten Job und Pri-
vatleben nur schwer unter einen
Hut bringen. 32 Prozent möchten
mehr Freizeit. Besonders betrof-
fen sind laut einer Studie der Uni
Zürich jüngere, gut Ausgebildete
in höheren Stellungen, aber auch
Leute mit vielen Überst u n d e n .
Und Mütter, denn Männer leist e n
erst 3 Prozent der Haus- und Fa-
milienarbeit. Immerhin wünsch-
ten sich aber 2002 rund 300 000
Männer einen Teilzeitjob. 

Un a u s g e g l i chene Work Life Ba-
lances haben Folgen: Das Seco
s chätzt die gesamtwirtsch a f t l i ch e n
Kosten von arbeitsbedingten Be-
s ch werden – Burnout, Un f ä l l e ,
Sucht und so weiter – auf 7,8 Mil-
liarden Franken pro Jahr, das sind
2,3 Prozent des Bruttoinlands-
produktes. Tun denn die Un t e r-
nehmen nichts für ihre Angestell-
ten? Anscheinend doch: Jedes
dritte Dienst l e i st u n g s u n t e r n e h-
men gab 2001 in einer Um f r a g e
der Uni Zürich an, es biete indi-
vidualisierte Arbeitszeitmodelle
an (siehe Seiten 103 und 1011).

Das klingt gut, doch die Realität
sieht oft anders aus. Vor lauter
Z e i t d r u ck und Angst, den Ar-
beitsplatz zu verlieren, arbeiten
viele Leute eher mehr als we n i g e r.
«Besonders im Banke n s e k t o r » ,
sagt Peter Vonlanthen, Ge-
s chäftsleiter des KV Zürich, «zählt
nur die Ta g e s l e i stung. Männer, die
Teilzeit arbeiten wollen, gelten
rasch als suspekt.» Bezeichnend:
Für Kurse über Work Life Balan-
ce meldete sich bei Vo n l a n t h e n
kein einziger Mann.

Au ch Guido Schär von UND
st ö s st in seiner Beratungst ä t i g ke i t
oft auf Widersprüche. Während
das Topmanagement zum Beispiel
die angebotenen Arbeitszeit-
modelle über den grünen Klee

lobt, sagen die Leute an der Basis:
S chön und gut, wir haben zwar ei-
ne Betriebskommission, aber man
muss schaurig aufpassen, was man
dort sagt. Oder: Als Teilzeiter ha-
be ich offiziell zwar die gleichen
Karrierechancen, aber mein Lini-
e n vorgesetzter sch i ckt lieber ei-
nen Vollzeit-Kollegen in die Wei-
terbildung.

Guido Schär benötigt eine sat-
te Portion Frust r a t i o n st o l e r a n z .
Er muss froh sein, wenn sich die
Unternehmen überhaupt für eine
a u s g e g l i chenere Arbeitsve r t e i l u n g
interessieren. Oft sagen sie nach
einer Beratung: Wu n d e r b a r, wir
haben jetzt Ihre Analyse, danke
vielmals. Eineinhalb Jahre später,
beim Fo l l ow-up, stellt sich aber

häufig heraus, dass am ehesten das
herausgepickt wird, was einiger-
massen einfach realisierbar ist ,
Krippenplätze zum Beispiel.

Wenn es aber um wirkliche Ve r-
änderungen der Arbeitsorganisa-
tion geht, heisst es rasch: zu auf-
wändig! Die Umsetzung hängt
auch stark von den Personen ab.
Ve r l ä s st eine engagierte Pe r s o n

das Unternehmen, versandet das
Ganze oft. Für Guido Schär ist
deshalb die Firmenkultur zentral:
«Das oberste Management muss
klare Ziele setzen, sonst bleibts
bei schönen Worten.» Die Fach-
stelle UND will nun ve r s u ch e n ,
die Unternehmen bei der Umset-
zung der ve r s chiedenen Mass-
nahmen enger zu begleiten.

Jeder vierte Erwerbst ä tige findet 
vor lauter Arbeit kaum Zeit fürs 

Private. Das ko mmt die 
Wi rtscha ft teuer zu stehen. 

Work Life Bala nce wird zum Tema.

WLB, ve r standen als befriedi-
gende Balance zwischen Arbeits-
und Privatleben für alle, dürfte
s chon bald zum Megathema av a n-
cieren. Geschieht nichts, kö n n t e
der soziale Kitt gefährdet sein: Im
Arbeitsalltag muss es immer
schneller gehen. Wer nicht flexi-
bel genug ist, verliert den Job.
Gleichzeitig steigt auch im Priva-
ten der Stress, Beziehungen wer-
den brüchiger.

In Deutschland haben Po l i t i k
und Wirtschaft gemerkt, dass blos-
ses Jammern nicht hilft. Sondern
dass die «intelligente Ve r z a h n u n g
von Arbeits- und Privatleben»
n i cht nur den Beschäftigten etwa s
bringt, sondern auch die Un t e r-
nehmen konkurrenzfähiger ma-
chen und den sozialen Zusam-
menhalt fördern kann: «Wo r k
Life Balance – Motor für wirt-
s ch a f t l i ches Wa ch stum und ge-
s e l l s ch a f t l i che Stabilität» heisst
die Studie, welche kürzlich so re-
nommierte Unternehmen wie et-
wa Bertelsmann, Commerzbank,
DaimlerChrysler, Deutsche Tele-
kom gemeinsam mit den Ministe-
rien für Wirtschaft und Arbeit so-
wie für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend publiziert haben. Die
vo r g e s chlagenen Massnahmen
reichen von der intelligenten Ver-
teilung von Arbeitszeiten im Le-
b e n s verlauf über Te l e a r b e i t ,
Jobsharing, Kinderbetreuung und
lebenslanges Lernen bis zur Ge-
sundheitsvorsorge.

Die wich t i g sten Ergebnisse die-
ser Studie: Wenn WLB-Massnah-
men in privaten und öffentlichen
Unternehmen konsequent umge-
setzt würden, entstünde in
D e u t s chland bis 2020 ein Wirt-
s ch a f t s wa ch stum von 1,3 Prozent.
In diesem Zeitraum würden rund
eine Million Kinder mehr gebo-
ren und 220000 neue Arbeits-
plätze geschaffen. Das würde
den Konsum ankurbeln und
die Sozialwe r ke entlast e n .
Jetzt sind vor allem Chef-
etagen und Personalabtei-
lungen gefordert.

Interessant ist diese vo m
Prognos-Institut erstellte Studie

a u ch deshalb, weil das Departe-
ment Deiss beim selben Inst i t u t
eine breite Analyse zu Ko sten und
Nutzen familienfreundlicher Mas-
snahmen in Auftrag gegeben hat.
M i t g e m a cht haben Migros, No-
vartis, die Po st und die Raiffei-
s e n b a n ken. Die Ergebnisse sind
für Oktober angekündigt.

Indivduelle Arbeitszeit als
«Holschuld der Arbeitnehmer»

Für Arbeitgeberdirektor Pe t e r
Hasler steht fest: Aufgabe der
W i r t s chaft ist es, für optimale Ar-
beitsinhalte und faire Löhne zu
sorgen. Individuelle Arbeitszeiten
einzufordern, sei «Holschuld der
Arbeitnehmer». Hasler ermuntert:
« Nehmen Sie den Dialog auf, tun
Sie sich mit Kollegen zusammen,
der Fantasie sind keine Grenzen
gesetzt.» Au ch auf Kaderstufe sei
Teilzeit mach b a r. Bestes Beispiel
seien CEO: «Sie sind sehr viel auf
Reisen, sitzen in Ve r wa l t u n g s r ä-
ten oder im Parlament. Das zeigt,
dass kaum einer nur für sein Un-
ternehmen arbeitet.»

In zehn Jahren, prophezeit Has-
l e r, werden Männer viel mehr
Haus- und Familienarbeit über-
nehmen als heute. «Das wird Ver-
h a n d l u n g s s a che zwischen den
Partnern. Schon vor der Geburt
des ersten Kindes werden sie sich
überlegen, wer we l chen Job
macht.» Allerdings erwartet Has-
l e r, dass die Geburtenrate dann
n o ch weiter sinkt. Au ch deshalb
sei die Wirtschaft auf das Poten-
zial der Frauen angewiesen. 

Guido Schär von UND freuts,
dass er im Arbeitgeberdirektor
«einen Verbündeten» gefunden
hat. Vielleicht, so hofft er, hilft das,
das Traktandum Familienfreund-
l i ch keit in einigen Firmen doch et-
was nach vorn zu befördern.

Die Balance stimmt
nicht mehr
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